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SCHWEIZ

Mit Fotos den Fluchtweg dokumentiert

Katja Baigger, Luzern  13.3.2015, 05:30 Uhr

Jüngling ohne Jugend

Als 16­Jähriger hat Gebrehiwet Amanuel Eritrea verlassen. Die Odyssee, die folgte,
dokumentierte er mit Handy­Bildern. Nun ist er 24 Jahre alt, fotografiert die Schweiz
und wartet auf einen positiven Asylentscheid.

«Es ist verrückt: Ich heisse Jesus Christus!» Gebrehiwet Amanuel lacht herzhaft.

Er sitzt in der Bar des Luzerner Museums Bourbaki­Panorama. Das Rundgemälde

darin ist Zeugnis der ersten humanitären Einsätze des Roten Kreuzes, das sein

150­jähriges Bestehen feiert. Das wird hier mit einer Schau zum Thema

«Menschlichkeit» zelebriert. Dazu gehört das Projekt Interchange von Gabriele

Gariglio und Flurina Stuppan von der Hochschule Luzern, für das der 24­jährige

Eritreer sowie drei weitere Asylsuchende aus Senegal, Côte d'Ivoire und

Afghanistan «ihr» Luzern fotografiert haben. «Das Rote Kreuz ist mir seit meiner

Kindheit bekannt, es bedeutet mir viel, genauso wie die Schweiz. In diesem Land

wird man wie ein Mensch behandelt. Andere Nationen, in denen ich war, springen

mit einem um, als wäre man ein Tier.»

Pünktlich, auch zur Fasnacht

Eine Etage höher, an den Fensterscheiben der Stadtbibliothek, hängen die Bilder

des Projekts. Amanuels Fotografien kreisen um das Thema Zeit und halten

Bewegung fest: Er zoomt auf die Beine und Füsse eines Mannes, der in einen Bus

steigt, auf den wehenden Jupe einer Frau, die einen Rollkoffer hinter sich herzieht,

auf Menschen an einer Ampel. «Pünktlichkeit ist in der Schweiz Bestandteil der

Kultur», sagt er. «In Eritrea trennen wir die Zeit von der Kultur. Wenn wir feiern

oder wenn wir verliebt sind, dann tun wir dies, ohne auf die Uhr zu schauen. Die

Luzerner sind auch an der Fasnacht pünktlich und schauen während Dates auf die

Uhr.»

13.3.2015, 05:30 Uhr

Gebrehiwet Amanuel im Luzerner Bourbaki­Panorama: «Ich schätze das Rote Kreuz und die Schweiz enorm.»  (Bild: Adrian Baer / NZZ)
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Dann erklärt der 24­Jährige die Bedeutung seiner Namen. Gebrehiwet, sein

tigrinischer Vorname, lautet übersetzt Christus. Amanuel, der Vorname seines

Vaters und somit, gemäss der eritreischen Tradition, der Nachname des Sohnes,

bedeutet «Gott ist mit uns» oder in der Auslegung des jungen Mannes: Jesus.

Tempo und Pünktlichkeit sind wichtiger Bestandteil der Kultur in der Schweiz. Das ist dem Eritreer Gebrehiwet Amanuel aufgefallen.

So hat er in Luzern einen Mann fotografiert, der rasch in einen Bus einsteigt. (Gebrehiwet Amanuel / Projekt Interchange)



Gebrehiwet Amanuel ist orthodoxer Christ, wie viele seiner Landsleute. Um den

Hals trägt er ein Kreuz, einmal wöchentlich besucht er den Gottesdienst.

Wenn er lacht, findet die Jugend in sein Gesicht zurück. Ausgehen aber, wie es

junge Männer in seinem Alter tun, das kann sich Amanuel nicht leisten. Er hat

täglich elf Franken zur Verfügung, arbeitet als Wachmann im Asylzentrum

Sonnenhof in Emmenbrücke, besucht Deutsch­ und Englischkurse, zudem ist er

als Dolmetscher tätig, etwa bei Geburten. Dann übersetzt er für Eritreerinnen die

Anweisungen der Hebammen. Neben seiner Muttersprache Tigrinja spricht er

Hebräisch, Amharisch, Englisch, Arabisch und schon recht gut Deutsch. «Ich wäre

gerne Arzt geworden», erklärt der Mann mit dem melancholischen Blick. Doch das

totalitäre Regime in seinem Heimatland hat ihm eine Ausbildung verunmöglicht,

hat ihm seine Jugend genommen.

Geboren wurde Amanuel auf einem Bauernhof bei der süderitreischen Stadt

Senafe, an der Grenze zu Äthiopien. Als er 7 Jahre alt ist, 1998, bricht der

Grenzkrieg zwischen Eritrea und Äthiopien aus. Sein Vater wird in die Armee

eingezogen. Bis 2014 wird der Bub ihn nicht mehr sehen. Sein Papa kehrt nach

dem Krieg nicht heim, vermutlich desertiert er. Die eritreische Regierung sucht

den Vater, beschlagnahmt das Land der Familie, verhaftet die Mutter.

Als Gebrehiwet Amanuel 16 Jahre alt ist, 2007, tut er, was sein älterer Bruder ein

paar Jahre zuvor getan hat. Er verlässt Eritrea. Militärdienst, der zeitlich

unbeschränkt ist, dessen Ort und Inhalt nicht gewählt werden können und bei

dem man monatlich laut Bundesamt für Migration weniger als 10 Franken

verdient, hat er nie geleistet. Auch zahlt er heute kein Geld an das Regime; hierzu

werden viele Landsleute in der Schweiz vom eritreischen Generalkonsulat

gezwungen.

Mit einem Freund überquert er illegal die äthiopische Grenze, schlägt sich zu Fuss

und per Bus in den Sudan durch. Das Datum des Eintreffens im Land kennt er

genau: Es ist der 1. Januar 2008. Er schliesst sich einer Gruppe an, mit der er nach

Ägypten gelangt. Ein Schlepper nimmt ihn mit nach Israel. Dort bleibt er fünf

Zeit gehört bei den Schweizern zur Kultur. In Eritrea trennt man die Zeit und die Kultur, sagt Gebrehiwet Amanuel. Die Foto hat er

am Luzerner Schwanenplatz aufgenommen. (Gebrehiwet Amanuel / Projekt Interchange)
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Jahre ohne Aufenthaltserlaubnis. Er arbeitet schwarz in einer Restaurantküche

und als Dolmetscher in Spitälern. In Israel hat er erstmals telefonischen Kontakt

mit seinem Vater, der nun in der Schweiz lebt. Doch als Papierloser hat er auf der

Schweizer Botschaft in Tel Aviv keine Chance.

Schliesslich wird er bei einer Polizeikontrolle erwischt, kommt ins Gefängnis. Von

dort schickt man den inzwischen 22­Jährigen wieder zurück, nach Uganda, warum

genau ist unbekannt. In der Hauptstadt Kampala bleibt er einige Monate, hört von

dem tragischen Bootsunglück vor Lampedusa, bei dem fast 400 Flüchtlinge ums

Leben kamen. «Das änderte nichts an meinem Entscheid, nach Europa zu gehen.

Wir Jungen verlieren lieber unser Leben, als dass wir nach Eritrea zurückkehren.»

Als Christ misshandelt

Amanuel macht sich erneut in den Südsudan und den Sudan auf und von der

dortigen Hauptstadt Khartum weiter durch die Sahara in den Norden Libyens. Die

zwei Monate in der Sahara sollten seine schlimmsten sein. Er hat kaum zu trinken

und zu essen, wiegt bald nur noch 50 statt 69 Kilogramm. Schlepper pferchen ihn

und viele andere Flüchtlinge auf engstem Raum zusammen. Er zeigt Bilder der

beklemmenden Situation, die er mit einem versteckten Handy fotografierte.

«Hätten die Schlepper mein ‹Mobile› gesehen, hätten sie es mir weggenommen.»

Den Chip mit den Bildern kann er bis in die Schweiz retten. Er ahnt, dass es ihm

später auch vor den Behörden nützen kann, das Elend der Flucht dokumentiert zu

haben.

Beduinenstämme kontrollieren den Menschenschmuggel in der Wüste. «Sie

trinken Alkohol, nehmen Heroin, dann vergehen sie sich an den Migrantinnen, so

geschah dies bei unserer Gruppe. Manchmal missbrauchen sie auch männliche

Flüchtlinge. Sie nehmen ihnen ihr Geld und ihren Schmuck, sie misshandeln die

Christen unter den Flüchtlingen.» Als Amanuel wegen der Hitze ohne Hemd

unterwegs ist, wird er verprügelt, weil er den Körper nicht bedeckt, wie es sich

gehört; er zeigt ein Handy­Video mit seinen Wunden am Rücken. Sein Schicksal

teilen viele. Anderen ergeht es schlimmer, sie landeten in libyschen Gefängnissen.

Im Frühling 2014 nimmt er die risikoreiche Mittelmeer­Überfahrt nach Italien auf

sich, gemeinsam mit rund 250 Personen auf einem maroden Boot mit

Motorproblemen und einem algerischen Kapitän. Das kostet pro Person 1800

Dollar plus 50 für die Schwimmweste, doch eine solche sehen sie nie. Trotzdem

verläuft die Überquerung glimpflich. Einen Teil des Schlepperlohns finanziert er

mit den Ersparnissen aus dem Küchen­Job in Israel.

«Die Schweiz für Schweizer»

Nach 36 bangen Stunden hören sie den Helikopter der italienischen Küstenwache.

«Was war ich erleichtert, in Sizilien zu sein!» Kaum an Land, muss er wieder

fliehen, diesmal, um keine Fingerabdrücke geben zu müssen. Er will nicht in

Italien Asyl beantragen, sondern in die Schweiz. Am 25. April trifft er dort ein, sein

Vater holt ihn ab. Nun besucht er jedes Wochenende seine Geschwister und

Eltern, die in Nidwalden wohnen. Er sagt, er wisse nicht, wie sein Vater in die

Schweiz gekommen sei. «Wir sprechen nicht viel über das, was uns widerfahren

ist. Es wäre zu schmerzhaft.» Selber lebt er in Littau in einer Hausgemeinschaft

mit anderen Asylsuchenden aus Eritrea. «Ich will hier bleiben und arbeiten» sagt

http://www.nzz.ch/spezial/fluchtwege/unermessliches-nadeloehr-aus-sand-1.18489238
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Humanitäre Tradition  Asylpolitik 

er. Noch ist nicht klar, ob er bleiben kann, ob er eine F­ oder B­Bewilligung erhält.

Seine Chancen stehen nicht schlecht. «Die Schweiz ist für Schweizer, ich weiss das.

Mal verstehe ich nicht, weshalb viele keine Fremden im Land wollen, mal verstehe

ich es. Vielleicht kämpfen die Schweizer für ihr Land.»

Interchange, Stadtbibliothek im Bourbaki­Panorama, Luzern, bis 27. April. Öffnungszeiten: Mo 13.30–18.30 h: Di bis Fr
10–18.30 h, Sa 10–16 h.

Navigieren Sie in unserer interaktiven Karte über die verschiedenen Schauplätze:

MEHR ZUM THEMA

© Mapbox © OpenStreetMap

Ob sie von einer Reise zurückkehrt? Eine Frau in Luzern zieht einen Rollkoffer hinter sich her. (Gebrehiwet Amanuel / Projekt

Interchange)
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Grösste Flüchtlingsaufnahme als
Inspiration 
16.1.2015, 20:47 Uhr

Die Situation in Eritrea ist schlimm.
Punkt. 
28.10.2014, 15:33 Uhr

Unberechenbare Flüchtlingsströme 
Mehr Eritreer denn je 
20.10.2014, 05:30 Uhr

Flucht nach Europa 
In Eritrea bleiben heisst sterben 
30.11.2013

Eine Porträtserie 
Fluchtwege
26.2.2015, 16:56 Uhr
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